
Gottesdienst am 6. Februar 2022

in der Christuskirche Locherhof


über Matthäus 14,22-33


mit Folien


Predigt


Liebe Gemeinde, liebe Konfis, 


wer von euch war schon mal in einem Wellenbad?

Vielleicht nennt es sich auch Erlebnis- oder Spaßbad!?


Jede halbe Stunde kann man da in künstlich erzeugten 

Wellen baden und toben. 

Ein Riesenspaß. 

Und nach ein paar Minuten ist alles vorbei, 

es wird wieder ruhig. 


Den Sturm einschalten und wieder ausschalten - 

im Schwimmbad geht das. 

Auf einem See geht das nicht. 

Auf dem Meer auch nicht. 

Da gibt’s keinen Knopf zum Drauf-Drücken, 

damit der Sturm aufhört. 

Schön wär’s!


Stürme gibt’s machmal auch im Leben: 

Wenn plötzlich alles unruhig wird, 

wenn uns der Wind ins Gesicht bläst. 

Dann ist das wie ein Sturm 

und der lässt sich auch nicht per Knopfdruck ausschalten

wie im Erlebnisbad. 


Was machst Du dann?


Zum Umgang mit Stürmen kann uns der heutige Abschnitt

aus dem Matthäus-Evangelium einiges sagen. Hört selber  
(Mt 14,22-33:) 

[Jesus geht auf dem Wasser]  
22 Gleich darauf drängte Jesus die Jünger, ins Boot zu steigen 

und ans andere Seeufer vorauszufahren. Er selbst wollte erst 

noch die Menschenmenge verabschieden. 23 Als er damit fertig 

war, stieg er allein auf einen Berg, um zu beten. Als es dunkel 

wurde, war er immer noch dort. 24 Das Boot mit den Jüngern 

war inzwischen weit draußen auf dem See. Der Wind trieb ihnen 

die Wellen entgegen und machte ihnen schwer zu schaffen. 




25 Im letzten Viertel der Nacht kam Jesus auf dem Wasser zu 

ihnen. 26 Als die Jünger ihn auf dem Wasser gehen sahen, 

erschraken sie und sagten: »Ein Gespenst!«, und schrieen vor 

Angst. 27 Sofort sprach Jesus sie an: »Fasst Mut! Ich bin’s, fürchtet 

euch nicht!« 28 Da sagte Petrus: »Herr, wenn du es bist, dann 

befiehl mir, auf dem Wasser zu dir zu kommen!« 29 »Komm!«, 

sagte Jesus. Petrus stieg aus dem Boot, ging über das Wasser 

und kam zu Jesus. 30 Als er dann aber die hohen Wellen sah, 

bekam er Angst. Er begann zu sinken und schrie: »Hilf mir, Herr!« 

31 Sofort streckte Jesus seine Hand aus, fasste Petrus und sagte: 

»Du hast zu wenig Vertrauen! Warum hast du gezweifelt?« 

32 Dann stiegen beide ins Boot, und der Wind legte sich. 

33 Die Jünger im Boot warfen sich vor Jesus nieder und riefen: 

»Du bist wirklich Gottes Sohn!« 


Drei Beobachtungen nehme ich daraus mit: 


1. Die Stille vor dem Sturm 

Jesus sorgt für Stille. 

Denn da war’s gar nicht still. 

Direkt vor unserem Abschnitt im Mt-Evangelium steht, 

wie Jesus 5000 Leute mit Essen versorgt hat. 

Die waren natürlich begeistert. 

Und seine Jünger auch. 

Das war ein Hallo und Juhu und „Jesus lebe drei Mal hoch!“


Aber Jesus ist das alles zu bunt. 

Er will und er braucht jetzt Stille. 

Deshalb schickt er erstmal die Jünger mit dem Boot nach Hause. 

Die fahren ja nicht freiwillig los. 

Da steht: Jesus hat sie „gedrängt“ ins Boot zu steigen, 

musste also richtig massiv auftreten.

Und als die Jünger unterwegs sind, 

da schickt Jesus auch die anderen Leute alle nach Hause. 


Warum das Ganze?


Damit er Ruhe hat zum Beten!

„ Als er damit fertig war, stieg er allein auf einen Berg, 

um [ungestört] zu beten.“ (V23)

Und dann betet er. 

Allein. 

Nicht nur kurz, so wie wir’s manchmal machen: 

„Danke für das schöne Wetter! Amen“

Und das war’s dann. 


Nein, Jesus betet fast die ganze Nacht. 

Er fängt abends an

und hört irgendwann zwischen 3 und 6 Uhr morgens auf, 

ist stundenlang im Gespräch mit Gott. 

Und dann steht er auf




und geht übers Wasser zu seinen Jüngern.


Versteht ihr?

Jesus läuft nicht immer und überall mal locker flockig 

übers Wasser. 


Die Geschichte will uns nicht erklären, 

dass Jesus nie ne Brücke gebraucht hat, 

wenn er über einen Fluss gegangen ist!

Sie will uns nicht zeigen, 

dass Jesus Zaubertricks beherrscht hat

und damit die Leute beeindrucken kann. 

Sondern hin und wieder da blitzt seine Göttlichkeit durch!

Sichtbar und erstaunlich!


Das Wasser, über das er hier geht, 

ist auch kein ruhiger See, um Ruderboot zu fahren. 

Da sind Wellen, da ist Sturm, Chaos.

Das ist bedrohlich. 

Die Jünger müssen kämpfen, dass sie vorwärts kommen. 

Und Jesus geht darüber hinweg. 


Warum?


Weil er vorher auf dem Berg war, 

allein und für sich und gebetet hat. 


Immer wieder wird das von Jesus berichtet, 

dass er die Einsamkeit zum Beten gesucht hat

und zwar vor allen wichtigen Entscheidungen. 


Vielleicht kennen einige von uns die Szene, 

als er kurz vor seinem Tod betet 

und mit Gott ringt im Garten Gethsemane 

und dann geht er den schweren Weg, 

den Weg, den Gott ihm zeigt. 


Stille vor dem Sturm!


Jetzt sind wir aber nicht Jesus. 

Ist es trotzdem ok mal zu fragen: 

Könnte es nicht sein, 

dass es auch für uns darum geht, 

dass wir die Stille suchen und das Gespräch?


Könnten auch für uns

die Stille und das Gebet die Voraussetzung dafür sein, 

dass wir dann mit Jesus über die Wellen gehen können, 

wie auch immer die aussehen, 

worin auch immer sie bestehen, diese Wellen?!

	 > Die Prüfungen in dieser Woche?




	 > Die PCR-Test-Ergebnisse? 
	 > Der Start in eine neue Stelle, die so schwierig aussieht?


Brauchen wir nicht auch - wie Jesus - die Stille, 

das Gebet vor jedem Sturm?


Die Stille und das Gebet am Morgen, 

bevor der Trubel losgeht in der Schule, im Geschäft, 

manchmal schon beim Frühstück?


Die Stille und das Gebet am Abend, 

bevor die Nacht kommt mit den vielen Gedanken

und der Schlaflosigkeit?


Die Stille und das Gebet, bevor du dem / der begegnest, 

mit dem dem du dich schwer tust?


Bevor du das Smartphone einschaltest

und die Nachrichten checkst?


Die Stille und das Gebet, 

bevor du wichtige Entscheidungen triffst?


Brauchen wir nicht vor allem anderen die Ruhe, 

damit wir den Stürmen standhalten können?

Die Stille vor dem Sturm? 


Und dann ist da …


2. Die Stille beim Sturm

Im Schwimmbad sind Wellen ja lustig. 

Aber im Leben können sie einem Angst machen. 

Weil wir nicht wissen, 

wie wir ihnen beikommen sollen, ihnen trotzen, 

wie wir uns über Wasser halten sollen. 


Da geht’s uns wie den Jüngern von Jesus

in ihren Boot: 

Denen bläst der Wind ins Gesicht. 

Sie kämpfen mit den Wellen. 

Das hört sich erstmal harmlos an. 

Aber da steht wörtlich, sie werden von den Wellen „gefoltert“

(GNB: „machen ihnen schwer zu schaffen“). 

Sie sind in Seenot!


Und dann wird das Ganze plötzlich zu einem Thriller. 

Sie sehen Jesus plötzlich auf dem Wasser, 

erkennen ihn aber erstmal nicht, 

sie denken, ein Gespenst kommt da auf sie zu. 

Und damit ist es dann passiert: 




Sie kriegen Panik. 

Das Grauen packt sie. 

Sie schreien los. 


Das gibt’s: 

Situationen, in denen uns das Grauen packt, 

wo du dich schlicht ausgeliefert fühlst, 

wo du schreien oder weinen oder beides zusammen willst. 

Wo du nicht vorwärts willst

aber zurück auch nicht mehr kannst. 

Wie von allen guten Geistern verlassen und von Gott. 


Axel Kühner  erzählt die Geschichte einer jüdischen Frau 
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aus Holland: Sie ist im Zweiten Weltkrieg zusammen mit vielen 

anderen in einen Güterzug getrieben worden, 

sollte nach Auschwitz kommen. 

Aus Angst und Panik ist sie fast wahnsinnig geworden. 

Dann entdeckt sie einen alten Rabbi, stürzt auf ihn zu, 

umklammert seine Beine mit ihren Armen und schreit: 

„Helft mir doch, ich werd’ verrückt vor Angst!“


Und der Rabbi legt ihr die Hand auf den Kopf und sagt: 

„Kind, kennst du das Geheimnis unseres Volkes nicht?

Das Geheimnis Israels ist das Geheimnis des Roten Meeres. 

Es gibt keinen Weg um das Meer herum,  
keinen Weg, weder darüber noch darunter herzukommen. 

Der Weg Gottes führt mitten durch das Rote Meer hindurch. 

Und jetzt leg’ deine Hand in Gottes Hand, meine Tochter

und dann geh ins Wasser hinein, 

du wirst staunend erleben, dass es zurückweicht!“


Da passiert das Erstaunliche: 

Die Frau wird still, die irre Angst fällt ab von ihr. 


In unseren Predigttext heute ist es das Wunder, 

dass Jesus plötzlich da ist. 

Sie halten ihn für ein Gespenst, schreien. 

Aber dann spricht sie Jesus an:  
„Ich bin’s. Ihr braucht euch nicht zu fürchten!“

Und die Angst ist weg. 

Obwohl der Sturm noch nicht aufgehört hat. 

Das kommt erst ganz am Schluss. 


Der Wind bläst weiter, die Wellen sind noch da. 

Die Bedrohung, aber Jesus ist auch da. 

Und es reicht hier schon, 

dass er die Jünger anspricht und die Angst ist weg.


Der Sturm noch nicht, aber die Angst. 

Sie wissen jetzt: 


 Hoffen wir das Beste, 7.1



Wir sind nicht allein im Sturm,

wir kämpfen nicht allein. 

Jesus ist da. 

Und die Angst weicht dem Vertrauen. 

Die Angst im Sturm. 


Ein Drittes fällt mir auf: 


3. Gehalten im Sturm

Eigentlich könnte die Geschichte da zu Ende sein. 

Im Mk- und im Joh-Evangelium ist sie das auch. 

Aber hier (im Mt-Evangelium) gehts jetzt erst richtig los!


Bei einem von den Jüngern

kennt das Vertrauen scheint’s keine Grenzen. 

Das ist Petrus. 

Der ist so beeindruckt von Jesus, 

dass er auch übers Wasser gehen will. 


Und erstaunlicherweise sagt Jesus auch nicht zu ihm: 

„Nun lass mal lieber, lieber Petrus, 

bleib mal schön in deinem Boot sitzen. 

Das ist nur was für mich!“


Nein, Jesus sagt: „Komm!“

Er traut ihm zu, dass er das kann. 

Und Petrus traut sich. Wahnsinn, oder!?“

Ich meine: Das ist Vertrauen! Das ist Glauben!

Dieser Petrus wagt etwas Unmögliches nur, 

weil Jesus es sagt. 

	 > Hast Du das auch schon mal getan, 

	 	 wenn Du z. B. morgens beim Bibellesen 

	 	 einen solchen Impuls bekommen hast?

	 > Ich will es wagen, denn Jesus ist bei mir!


So wie im Alten Testament der Abraham das Unmögliche 

gewagt hat: Er ist einfach losgezogen, weil Gott es gesagt hat. 

Und dabei hat er nicht einmal gewusst, wohin. 


Oder die Hanna hat Unmögliches gewagt: 

Sie hat kein Kind bekommen können. 

Dann hat sie Gott darum gebeten. 

Und der Priester Eli hat ihr’s im Namen Gottes zugesagt

und sie hat sich darauf verlassen, darauf vertraut!


Petrus wagt das Unmögliche: 

Er steigt aus dem Boot, 

geht auf Jesus zu. 

Er läuft tatsächlich über den Wellen, 

merkt es zunächst gar nicht, 

sieht nur Jesus. 




Aber irgendwann sieht er doch den Sturm, 

merkt es, wie ihm der Wind um die Ohren pfeift. 

Und auf einmal schwankt sein Vertrauen. 

Die Angst ist wieder da. 

Er wird unsicher, 

sinkt und schreit: „Herr, rette mich!“


Und was macht Jesus?

Schreit er: „Du schaffst das schon!“?

Sagt er: „Du musst fester glauben!“?


Nix von beidem: Jesus streckt seine Hans aus 

und hält ihn fest. 

Er rettet ihn. 


Ist das nicht eine der eindrücklichsten und schönsten 

Szenen in der ganzen Bibel?


Sogar W. von Goethe hat dazu einmal gesagt: 

Diese Geschichte mag er am liebsten. 

Es sei darin die hohe Lehre ausgesprochen, 

dass der Menschdurch Glauben und frischen Mut

im schwierigsten Unternehmen siegen wird . 
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Wer glaubt, der siegt und

wer zweifelt, geht unter. 

Das hat Goethe gefallen. 


Aber ist das eigentlich die Aussage hier?


Mir gefällt, dass Jesus den Petrus trotz seines

Zweifels rettet! 

Das macht Jesus doch hier!

Er rettet den Petrus nicht wegen seines perfekten Glaubens. 

Im Gegenteil. 

Hinterher wird er ihn zur Rede stellen: 

„Du Kleingläubiger, warum hast du gezweifelt?“


Verstehst Du?


Jesus fragt Petrus, der sich gerade das Unmögliche getraut hat -, 

den fragt er, warum er denn gezweifelt hat! 


Und wenn Petrus ein Zweifler ist, 

was bin ich dann?

Was bist dann du?


Wie ist das dann überhaupt: 

Gibt es so etwas wie einen vollkommenen Glauben?
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Und: Kann ich für meinen Glauben garantieren?

Kannst Du das?


Liebe Freunde, 

wenn wir uns darauf verlassen müssen, 

dass unser Glaube stark genug ist, 

um jeden Sturm zu überstehen

und jede Schwierigkeit,

jeden Stress des Lebens, 

wenn wir uns auf uns verlassen müssen, 

dann ist das eine ziemlich unsichere Sache!


Niemand von uns weiß doch, 

was ihm im Leben noch bevorsteht!

Wie heftig der Glaube noch auf die Probe gestellt wird?!

Und: Wie wir dann reagieren werden! 

Unser Glaube ist nicht „sicher“!


Sicher ist nur, was Jesus tut. 

Sicher ist nur, dass Jesus uns festhält 

(wenn wir denn mit ihm rechnen und auf ihn schauen), 

so wie bei Petrus!

Sicher ist, dass wir - dann - im Sturm - von Jesus gehalten sind. 

Dass er uns dann nicht loslassen wird. 


In Römer 8 schreibt der Apostel Paulus - und damit höre ich auf - 

„Wer will uns scheiden von der Liebe Christi?

Trübsal oder Angst oder Verfolgung oder Hunger oder Blöße

oder Gefahr oder Schwert?

Aber in dem allen überwinden wir weit durch den, 

der uns geliebt hat. 


Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, 

weder Engel noch Mächte noch Gewalten, 

weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, 

weder Hohes noch Tiefes 

noch irgendeine andere Kreatur

uns scheiden kann von der Liebe Gottes, 

die in Christus Jesus ist, unserem Herrn“. 

Amen


Friedhelm Bühner

Pfarrer


(Ich danke dem Kollegen M. Trick für seine Vorarbeiten am Predigttext!)





